
Im Oktober 2016 umbenannt: ehemaliger Hinweis auf die Schittenhelmstraße auf dem Campus 
Kiel des Universitätsklinikums Schleswig-Holstein 
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Karen Bruhn

„Die Entscheidung fiel einstimmig“
Die Causa Schittenhelm

Am 12. Mai 2016 erkannte die Christian-Albrechts-Universität zu Kiel 
(CAU) dem Internisten und Hochschullehrer Alfred Schittenhelm seine 
Ehrensenatorenwürde ab, da dieser sich, laut Beschluss des Präsidiums, 
„nachweislich während der Zeit des Nationalsozialismus als Wissenschaft-
ler, Funktionär und aktives NSDAP- und SS-Mitglied schuldig gemacht 
habe“.1 Diese Entscheidung fiel einstimmig, wie die Senatsvorsitzende Silke 
Göttsch-Elten schilderte.2 Die Causa Schittenhelm ist hierbei kein Einzel-
fall. Derlei Debatten sind Ausdruck der andauernden zivilgesellschaftlichen 
Auseinandersetzung mit der NS-Zeit, aber auch, wie im Falle Schitten-
helms, Ergebnis der nach wie vor intensiven, historischen Aufarbeitung 
der NS-Vergangenheit von Institutionen und Einzelbiographien. Dass diese 
Beschäftigung besonders an Universitäten aufschlussreich und fruchtbar 
ist, zeigt die vielfältige Forschungsliteratur.3 

Allerdings sind die Diskurse um die Verantwortung der Erinnerung an 
die NS-Zeit keine hochschulinternen Angelegenheiten. Da Universitäten in 
ihrer jeweiligen Stadt oder Region verankert sind, leisten sie einen Beitrag 
zur kollektiven bzw. regionalen Identität.4 Die Benennung von Straßen oder 
öffentlichen Plätzen nach herausragenden Universitätsprofessoren oder  
-professorinnen in Kiel ist hierbei nur der augenscheinlichste Ausdruck für 
diese soziale Beziehung zwischen Universität und Stadtbevölkerung. Hinzu 
kommt, dass Bürger noch häufig persönliche Erinnerungen mit einzelnen 
Hochschullehrerinnen und Hochschullehrern oder Institutionen verbinden, 
woraus sich auch das große gesellschaftliche Interesse erklärt, das im Rahmen 
der universitären Aufarbeitung der NS-Zeit immer wieder zu Tage tritt. 

Universität im Nationalsozialismus – Später Start der Forschung

Der Fall Alfred Schittenhelm sensibilisiert erneut für die wichtige und kom-
plexe Aufgabe der Aufarbeitung der NS-Zeit an der CAU. Er verdeutlicht 
den Bedarf nach einer individuellen biografischen Bewertung sowie die 
Notwendigkeit einer umfassenden quantitativen Auswertung des Engage-
ments der Kieler Professorinnen und Professoren im Nationalsozialismus. 

Die Zeit des „Dritten Reiches“ stellte innerhalb der Universitäts- und 
Wissenschaftsgeschichte lange Zeit ein Tabuthema dar. Forschungen auf 
diesem Gebiet erfolgten erst seit den 1980er-Jahren.5 Hierfür zeigte sich 
zum einen die „Fokussierung der damaligen Geschichtswissenschaft auf 
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personen- und ereigniszentrierte Politikgeschichte“6 verantwortlich. Zum 
anderen beeinflusste die generelle gesellschaftliche Verdrängung der NS-
Zeit auch die Universitäten. Erst durch den mittlerweile erfolgten Genera-
tionswechsel, nicht nur des ehemals belasteten Personals, sondern auch von 
deren Schülern im Hochschulbetrieb, bietet sich die Gelegenheit, losgelöst 
von jeglichen persönlichen Verbindungen, den Wissenschaftsbetrieb und 
seine Mitarbeiter zu beleuchten.

Die histografische Aufarbeitung der CAU reiht sich hier zum großen 
Teil in die bundesdeutsche Entwicklung ein. So wurde in den Schriften 
zum 300-jährigen Jubiläum der CAU die NS-Zeit in den Darstellungen der 
einzelnen Fakultäten und Fachbereiche zumeist ausgespart.7 Daher mag 
Stephan Krukowskas Vorwurf der Universität gegenüber, „sich […] wenig 
an der Erforschung und Vermittlung der Geschehnisse unter der national-
sozialistischen Herrschaft in Schleswig-Holstein beteiligt“8 zu haben, 1990 
in den Informationen zur Schleswig-Holsteinischen Zeitgeschichte veröffent-
licht, verständlich erscheinen. Zumal ein geplanter Band zur Medizinischen 
Fakultät von 1840 bis 1965 nie erschien. In Kiel war, wie Hans-Werner 
Prahl im Vorwort seines Werkes Uniformierung des Geistes 1995 feststellte, 
„in vielen Feldern erstaunlich wenig getan worden, um die schwierige Ver-
gangenheit zu erhellen“.9 

Prahls Initiative markiert allerdings den Startschuss einer kritischen 
Auseinandersetzung der Universität mit ihrer eigenen Geschichte, welche 
zwölf Jahre später – im zweiten Band von Prahls Reihe – dann vom Rekto-
rat der CAU unterstützt wurde.10 Dieser Trend setzte sich durch die Ver-
öffentlichungen zumeist fachinterner, kritischer Auseinandersetzungen von 
Kieler Professorinnen und Professoren mit ihren Vorgängern fort, sodass 
bald einzelne biografische Studien zum Lehrköper der CAU und ihrem 
Wirken in der NS-Zeit in einer nicht geringen Zahl vorlagen.11 Darüber 
hinaus wurden verschiedene Institute durch Arbeiten unterschiedlichen 
Ausmaßes betrachtet, zum Teil auch die Fakultäten der Kieler Universität; 
allerdings stellt sich die Betrachtung der Universität als Ganzes weiterhin 
als Forschungsdesiderat dar.12 

Dieses Schicksal teilt Kiel wiederum mit den meisten deutschen Univer-
sitätsstandorten. Bedingt durch die schiere Masse an Daten werden an den 
Universitäten nach wie vor überwiegend Institutsgeschichten verfasst, um 
der Komplexität der Vorgänge sowie den individuellen Biografien der Betei-
ligten gerecht zu werden. Problematisch ist hierbei, dass die Bewertung des 
Engagements des Einzelnen zur Zeit des Nationalsozialismus zumeist im 
regionalgeschichtlichen Kontext verharren muss, da es bis dato noch keine 
allgemeingültigen Kriterien und Kategorien für derlei Untersuchungen gibt 
und die Ergebnisse dadurch in den wenigsten Fällen übertragbar sind.



Forschungsinstrument Gelehrtenverzeichnis

Aktuelle Forschungsansätze versuchen für das Kieler Fallbeispiel neben 
Einzelfallstudien auch vermehrt, die Gesamtheit der Professorenschaft in 
den Blick zu nehmen. Möglich wird dies durch das Kieler Gelehrtenver-
zeichnis. Um die „Aufarbeitung der universitären NS-Vergangenheit und 
ihrer Nachwirkungen […] auf der Basis solider Quellen- und Archivar-
beit“13 weiter voranzutreiben, beschloss das Präsidium der CAU daher, die 
Arbeit dieses interdisziplinären Forschungsprojektes mindestens bis 2022 
weiter zu fördern. 

Das Kieler Gelehrtenverzeichnis wurde im Rahmen des 350-jährigen 
Universitätsjubiläums der CAU bereits 2010 ins Leben gerufen. Auf der 
Online-Plattform stehen der interessierten Öffentlichkeit und Fachfor-
schenden seit dem Juli 2015 Informationen zu den Biografien von über 
1.000 Kieler Hochschullehrern und Hochschullehrerinnen in der Zeit von 
1919 bis 1965 zur Verfügung, ergänzt um knapp 5.000 zusätzliche Per-
soneneinträge.14 Seit 2010 arbeitete die Abteilung für Regionalgeschichte 
des Historischen Seminars auf der Grundlage vertiefter Archivrecherchen 
an der detaillierten Rekonstruktion der Lebens- und Karriereverläufe der 
Professorinnen und Professoren. 

Die Katalogeinträge umfassen Angaben zur Biografie, zum wissen-
schaftlichen Profil und zu den gesellschaftlichen Aktivitäten der Kieler 
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Zentrale Infromationsquelle: Eintrag Alfred Schittenhelms im Kieler Gelehrtenverzeichnis
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Hochschullehrer. Die Arbeitsgruppe Kommunikationssysteme des Instituts 
für Informatik der CAU verantwortete – neben der Entwicklung effizienter 
Werkzeuge für die Textaufbereitung – vor allem die informatische Model-
lierung der Sachverhalte, die in historischen Datensammlungen dargestellt 
werden. Die auf dem Semantic Web basierende Datensammlung ermöglicht 
es nun, überregionale Inhalte und Informationen zu den Kieler Professoren 
zu verknüpfen, welche die Untersuchung zukunftsweisender Fragestellun-
gen der Kultur-, Sozial- und Bildungsgeschichte erlauben. So lehrten auch 
knapp 240 der im Verzeichnis erfassten Hochschullehrer zwischen 1933 
und 1945 an der Kieler Universität. 

Erste Forschungen auf Basis des Gelehrtenverzeichnisses für diese 
Zeitspanne wurden bereits publiziert. Martin Göllnitz etwa stellte anhand 
der Mitgliedschaften der Hochschullehrer in der Nationalsozialistischen 
Deutschen Arbeiterpartei (NSDAP) den Status Kiels als „Grenzland“- und 
somit „Musteruniversität“ der Nationalsozialisten in Frage, welcher primär 
von Kieler Rektoren der NS-Zeit lanciert wurde.15 Göllnitz konnte aufzei-
gen, dass mit ca. 25 Prozent der Anteil von NSDAP-Mitgliedern im Kolle-
gium der CAU im Sommersemester 1935 nicht signifikant höher lag als bei 
anderen Universitäten, wie z.B. der Universität in Frankfurt am Main. Ein 
Befund, der gegen eine immer wieder vermutete frühe signifikante Bedeu-
tung Kiels in der nationalsozialistischen Hochschullandschaft spricht.16 

Damit bereitete Göllnitz den Boden für weiterführende Fragestellungen 
zur tatsächlichen Bedeutung der Kieler Universität im Nationalsozialismus. 
Mit der Analyse einer noch größeren Datenmenge setzte sich Oliver Auge 
in seinem Beitrag zur Typologie des Kieler Professors auseinander, in wel-
cher er anhand der in das Kieler Gelehrtenverzeichnis eingespeisten Daten 
veranschaulichen konnte, dass im Jahre 1941 mit 55 Prozent der höchste 
Stand der NSDAP-Mitgliedschaften innerhalb der Kieler Professorenschaft 
erreicht war. Dies verdeutliche laut Auge zwar, dass die CAU mittlerweile 
eine nationalsozialistische Universität geworden war, sie aber „rein zahlen-
mäßig nur bedingt auch als Vorzeigeuniversität des Regimes, was die Partei-
zugehörigkeit ihres Lehrkörpers anbelangt“,17 gelten konnte. 

Diese Befunde sollen nicht dazu dienen, die Rolle der Kieler Hoch-
schullehrer und Hochschullehrerinnen während der NS-Zeit gänzlich zu 
relativieren. Dennoch weisen beide Untersuchungsergebnisse darauf hin, 
dass weitere Forschungen zu Kiels Bedeutung als „Grenzlanduniversität“ 
vorgenommen und mit belastbaren Fakten untermauert werden müssen. 

Daher nimmt sich das aktuellste Forschungsvorhaben im Rahmen des 
Kieler Gelehrtenverzeichnisses erneut die Gesamtheit der Professoren von 
1933 bis 1945 zum Objekt ihrer Untersuchung. Das Forschungsvorhaben 
Mustergültig? Kieler Hochschulkarrieren in der NS-Zeit will den Karrierewe-



gen und -mustern der Kieler Professoren und Professorinnen der NS-Zeit 
genauer nachspüren, um ihre Rolle innerhalb des NS-Regimes besser ein-
schätzen zu können.18 Es wird danach gefragt, welche mannigfaltigen Fak-
toren neben dem politisch systemkonformen Engagement diese Karrieren 
beeinflussen konnten. So soll nicht die politische Vergangenheit der Person 
allein im Fokus der Untersuchung stehen, sondern vielmehr das Engage-
ment der Professoren in den Bereichen Gesellschaft, Wissenschaft und 
Politik. Die entscheidende Frage ist daher, wie stark ein Hochschullehrer 
zwischen 1933 und 1945 in den politischen Machtapparat eingebunden sein 
musste, um die eigene (Hochschul-)Karriere zu befördern oder zu sichern, 
und – analog dazu – inwieweit er oder sie die eigene Forschung (und Lehre) 
in den Dienst der nationalsozialistischen Ideologie stellen musste. 

Das primäre Forschungsinteresse der Arbeit stellt demnach weniger 
die Suche nach neuen Erkenntnissen über die individuellen Biografien 
der Untersuchungsgruppe dar, als vielmehr den Versuch, Einsichten in die 
Mechanismen einer Wissenschaft in der Diktatur zu gewinnen. Zur Beant-
wortung dieser Fragen muss eine umfangreiche Datenbasis ausgewertet 
werden. Dies ist nur mit Hilfe technischer Hilfsmittel möglich, welche das 
Kieler Gelehrtenverzeichnis zur Verfügung stellt. Da die somit entstandene 
Typologie auf einem klar definierten Pool an Persönlichkeiten fußt, wird 
die Systematisierung transparent und nachvollziehbar sein, was gleichzeitig 
ihre Übertragbarkeit auf weitere Universitäten sichert.

Die Analyse wird sich dabei auf die Auswertung formeller Kriterien 
konzentrieren, um die knapp 240 Biografien in Bezug auf die Fragestellung 
hin zu untersuchen. So sagt beispielsweise eine NSDAP-Mitgliedschaft 
per se wenig bis gar nichts über die qualitative Einbindung des Einzelnen 
in das NS-Regime aus, allerdings kann durch die Verknüpfung mehrerer 
Begleitumstände einer Parteimitgliedschaft diese wissenschaftlich gewinn-
bringend ausgewertet werden. „Auszählvorhaben“, welche den Anteilen 
von NSDAP-Mitgliedern innerhalb einer bestimmten Gruppe nachspüren, 
können demnach immer nur den ersten Schritt einer validen Untersuchung 
bilden, da sie keinerlei Aussagen über die qualitative Form der Mitglied-
schaft und die tatsächliche Einbindung des Einzelnen in den NS-Machtap-
parat zulassen. 

Kritische Recherche – zweite Entnazifizierung?

Diskussionen um die Bedeutung einer NSDAP-Mitgliedschaft wurden im 
vergangenen Jahrzehnt fast ebenso vehement geführt wie in der frühen 
Nachkriegszeit. In Feuilletons wurde auch unter Historikern über die-
sen Sachverhalt gestritten, sodass die Frankfurter Allgemeine Zeitung sich 
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veranlasst sah, von einer „Art zweite[r] Entnazifizierung“19 zu sprechen. 
Innerhalb der wissenschaftlichen Forschung kann eine etwaige NSDAP-
Mitgliedschaft nach wie vor als Näherungswert für die Aufarbeitung einer 
Biografie dienen. Von entscheidender Bedeutung sind für die aktuelle For-
schung aber vielmehr die individuellen Umstände des Zustandekommens 
und des Verlaufes einer Parteimitgliedschaft. Hierzu zählt das Beitrittsda-
tum des Anwärters, welches Rückschlüsse auf dessen faktische Nähe zu den 
politischen wie ideologischen Inhalten der Partei ermöglicht. 

So unterschieden bereits zeitgenössische Parteimitglieder verschiede-
ne Gruppen innerhalb der Partei, basierend auf dem Datum des Beginns 
ihres offenen Engagements für die Partei, welcher durch den Parteibei-
tritt gekennzeichnet war. Es galt: Je früher der Eintritt, desto höher das 
Prestige innerhalb der Partei. Die „Alten Kämpfer“ waren bis 1928 in die 
Partei eingetreten, hatte diese also quasi mit aufgebaut. Ihnen folgten die 
„Alten Parteigenossen“, welche alle Mitglieder summierte, welche vor dem 
30. Januar 1933 in die Partei eingetreten waren.20 Beide Gruppen galten 
als Gegenentwurf zu den sog. „Märzgefallenen“, jenen, „die erst durch 
den Machterhalt Hitlers und die Aussicht auf Fortkommen und Pfründe 
den Weg zum Nationalsozialismus gefunden hatten“.21 Aus diesem Grund 
wurde am 1. Mai 1933 eine Aufnahmesperre für neue Parteimitglieder 
verhängt, welche erst 1935 endgültig gelöst wurde. Für Professoren und 
Professorinnen an deutschen Hochschulen ist dieser Faktor allerdings nur 
von marginaler Bedeutung. Für sie galt bis zum Sommer 1932 der Beschluss 
der preußischen Regierung, welcher Beamten die Mitgliedschaft in der 
NSDAP untersagte, sodass viele ihrer nationalsozialistischen Gesinnung 
erst offiziell 1933 Ausdruck verleihen konnten, als die NSDAP Regierungs-
partei geworden war.22 

Auch das Lebensalter des Anwärters, eng verknüpft mit dessen jewei-
ligem Status auf der Karriereleiter, ist von Bedeutung. Für die Hochschul-
lehrer des Deutschen Reiches finden sich immer wieder Beispiele von Kar-
rieren, welche laut Zeitgenossen durch einen nicht erfolgten Parteieintritt 
beendet worden wären. Auch wenn diese einer gängigen Exkulpationsfigur 
der Nachkriegszeit entspricht, bleibt doch festzustellen, dass besonders 
mit dem Verlauf des Nationalsozialismus eine Parteimitgliedschaft für vie-
le Berufszweige immer bestimmender, wenn auch nicht zwingend wurde. 
Dieser Umstand wird durch Untersuchungen gestützt, dass die NSDAP 
im Hochschulbetrieb einen besonders hohen und frühen Zulauf unter jun-
gen Privatdozenten genoss, welche durch ihre unsichere finanzielle Posi-
tion während der Weimarer Republik im Nationalsozialismus eine Chance 
sahen, ihre Karriere voranzubringen.23 Besonders eifrige Mitglieder konn-
ten dann erwiesenermaßen schnell auf Lehrstühle vorrücken, welche im 



Zuge des Gesetzes zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums vakant 
geworden und die Lehrstuhlinhaber vertrieben oder zwangsemeritiert wor-
den waren. Von Interesse kann auch sein, ob und aus welchen Gründen 
eine Mitgliedschaft für einen bestimmten Zeitraum ausgesetzt wurde. 

Aufgrund der vielfach diskutierten Bedeutung der Mitgliedschaft in der 
NSDAP ist es entscheidend, einen Blick auf die übrigen Organisationen der 
NS-Zeit zu werfen. Hierbei gilt, dass eine hohe Anzahl von Mitgliedschaf-
ten auf eine enge Einbindung des Einzelnen in das System des National-
sozialismus hindeutet. In der „Breitenorganisation ihrer Gliederungen“24 
manifestierte sich der Anspruch der nationalsozialistischen Regierung, die 
deutsche Bevölkerung in sämtlichen Phasen ihres Lebens zu erfassen und 
dementsprechend Einfluss auf sie ausüben zu können. 

Von besonderer Bedeutung sind hierbei Mitgliedschaften in Organi-
sationen wie der Schutzstaffel (SS), welche sich im Verlauf der Zeit zum 
„wichtigste[n] Exekutivorgan der nationalsozialistischen Rassen- und Ver-
nichtungspolitik“25 entwickelte. Für die Hochschullehrer ist der National-
sozialistische Deutsche Dozentenbund (NSDDB) hervorzuheben. Diesem 
oblag an vielen deutschen Universitäten das Verfassen politischer Beurtei-
lungen für Berufungen und Einstellung neuer Assistenten und er vermoch-
te dadurch, „akademische Karrieren [zu] verzögern oder sogar [zu] verhin-
dern“.26 In Kiel hatte sich der NSDDB durch die Gründung einer eigenen 
Akademie und der Herausgeberschaft der Kieler Blätter in der ersten Hälfte 
der 1930er-Jahre besonders hervorgetan.27 

Von entscheidender Bedeutung ist darüber hinaus der Werdegang des 
Einzelnen in der Partei oder einer ihrer Gliederung. Im Allgemeinen las-
sen Beförderung oder die Betrauung mit verantwortungsvollen Posten den 
Eindruck entstehen, dass der Betroffene über das normale Maß hinaus 
im Sinne der Organisation gehandelt und hierfür ausgezeichnet wurde. 
Stephan Glienke weist darauf hin, dass die „Übertragung eines Amtes bzw. 
die Erteilung eines Ranges […] als Gradmesser des vom Regime in den 
Einzelnen gesetzte[n] Vertrauen[s] für künftiges Handeln“28 verstanden 
werden kann. Bereits im Verlauf der Entnazifizierungsvorgänge versuchten 
die alliierten Militärbehörden daher, zwischen sog. nominellen Parteimit-
gliedern und Funktionsträgern der Partei, des Staates und der Wehrmacht 
zu unterscheiden.29  

Alfred Schittenhelm: Karriere ohne Brüche

Die Kontextualisierung solcher Faktoren lässt erste Schlüsse über das 
Engagement des Einzelnen im Nationalsozialismus anhand seiner Mitglied-
schaften zu und gibt die Möglichkeit zur Bewertung seiner qualitativen 
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Einbindung in den NS-Machtapparat. Dies 
gilt auch für den erwähnten Alfred Schitten-
helm.30 Dieser wurde am 16. Oktober 1874 
in Stuttgart geboren. Er absolvierte das Stu-
dium der Medizin an der Schlesischen Fried-
rich-Wilhelms-Universität zu Breslau, der 
Universität Genf und der Eberhard-Karls-
Universität Tübingen, wo er 1898 promo-
viert wurde. Spätere Stationen führten ihn 
als wissenschaftlichen Assistenten u.a. an die 
Schlesische Friedrich-Wilhelms-Universität 
zu Breslau, die Georg-August-Universität zu 
Göttingen und an die Humboldt-Universität 
nach Berlin, wo er seine medizinische Karrie-
re fortsetzte, zunächst als Privatdozent und 
schließlich als außerordentlicher Professor 
der Inneren Medizin. 

Seinen ersten Ruf auf einen Lehrstuhl 
erhielt Schittenhelm im Jahre 1912 an die 
Albertus-Universität Königsberg, eben-
falls für das Fachgebiet der Inneren Medi-

zin. 1916 wurde er schließlich an die CAU berufen und fungierte dort bis 
1934 als ordentlicher Professor für Innere Medizin und als Klinikdirektor. 
Bereits 1930 war er Vorstandsmitglied der Deutschen Gesellschaft für Inne-
re Medizin (DGIM) geworden, welche er in den Jahren 1933 und 1934 als 
Vorsitzender leitete. 

1933 war Alfred Schittenhelm der NSDAP sowie der SS beigetreten. 
Darüber hinaus war er Mitglied in der Deutschen Arbeitsfront (DAF),31 
der Nationalsozialistischen Volkswohlfahrt (NSV),32 dem Nationalsozialisti-
schen Deutschen Ärztebund (NSDÄB),33 dem Reichsluftschutzbund (RLB), 
dem NSDDB, dem Nationalsozialistischen Altherrenbund (NSAhB)34 und 
dem Nationalsozialistischen Reichskriegerbund.35 

1934 wechselte er von der Fördestadt, nachdem er drei Rufe an ver-
schiedene Universitäten abgelehnt hatte, an die Ludwig-Maximilians-
Universität in München. Hier lehrte er bis zu seiner Entnazifizierung im 
Jahre 1945. Drei Jahre vor seinem Tod wurde Schittenhelm 1951 mit der 
Ehrensenatorenwürde der CAU bedacht. Seine Bemühungen um die Kie-
ler Medizinische Klinik wurden darüber hinaus mit der Benennung der 
Schittenhelmstraße auf dem Medizinercampus durch die Stadt Kiel geehrt. 
Alfred Schittenhelm  verstarb am 27. Dezember 1954 in Rottach-Egern am 
Tegernsee. 

Alfred Schittenhelm, 1951–2016 Ehren-
senator der Christian-Albrechts-Universität
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Die Beschäftigung mit Schittenhelm steht stellvertretend für die noch 
zu leistende Aufarbeitung der NS-Vergangenheit an der CAU. Die durch 
die Forschungen Karl-Werner Ratschkos angeregten Diskussionen um die 
Rolle des ehemaligen Kieler Medizinprofessors zur Zeit des Nationalsozia-
lismus durch die Universität und die Stadt Kiel verdeutlicht die nach wie 
vor wichtige wissenschaftliche und gesellschaftliche Auseinandersetzung 
mit dieser Thematik. Mit der Entscheidung des Senats, Schittenhelm die 
Ehrensenatorenwürde der CAU zu entziehen, wurden Fragen nach dessen 
„tatsächlichem“ Engagement während der NS-Zeit gestellt, so z.B. ob eine 
Mitgliedschaft in der NSDAP und ein etwaiger Ehrentitel innerhalb der SS 
bereits Ausdruck einer nationalsozialistischen Gesinnung seien.

Vor allem wurde in diesem Zuge auch die Tatsache erörtert, dass Schit-
tenhelm, im Hinblick auf sein Verhalten während der NS-Zeit, dennoch 
entnazifiziert und eben noch 1951 von der CAU zu Kiel mit der Ehrung 
der Senatorenwürde ausgezeichnet wurde und ob dies nicht zeigen würde, 
dass heute wie damals keine Bedenken gegen ihn zu gelten hätten. Hinter 
derlei Diskussionen verbirgt sich die wichtige Einsicht, dass eine Parteimit-
gliedschaft allein kein Pauschalurteil über den Einzelnen zulässt und dass 
solche Fälle nur unter genauer Betrachtung und Kontextualisierung der 
Einzelbiografie geklärt werden können. 

Vielfache politische Zugehörigkeiten

Nach den oben angeführten Kriterien lässt sich das individuelle Engage-
ment Alfred Schittenhelms zur Zeit der nationalsozialistischen Herrschaft 
besser verorten. Mit seinem Parteibeitritt im Jahr 1933 reiht dieser sich 
in eine lange Reihe weiterer deutscher Bürger und auch Professoren ein. 
Für Schittenhelm ist festzustellen, dass ihn 1933 kein Verbot mehr daran 
hinderte, der NSDAP, welche nun Regierungspartei geworden war, beizu-
treten. Sollte er sich erst im Verlauf des Jahres 1933 – und damit nach dem 
vorläufigen Aufnahmestopp der NSDAP – um eine Mitgliedschaft bemüht 
haben, ist davon auszugehen, dass seine ebenso im Jahre 1933 begonnene 
Mitgliedschaft in der SS ihm zu einem privilegierten Beitritt zur NSDAP 
verholfen hat. 

Im Jahr seines Parteibeitritts war Schittenhelm knapp 60 Jahre alt und 
bekleidete bereits den Rang eines ordentlichen Professors. Es ist daher 
unwahrscheinlich, dass er der Partei aus opportunistischen Gründen in 
Bezug auf seine professorale Karrierelaufbahn beitrat. So führt Ratschko 
für das Kieler Beispiel an, dass die „unangefochtenen Direktoren der Insti-
tute und Kliniken […] sich nicht unbedingt mit nationalsozialistischen 
Zielvorstellungen exponieren [mussten]. Diese Aufgaben wurden häufig 
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den Oberärzten bzw. Oberassistenten und Assistenten überlassen, die ja 
noch ,etwas werden‘ wollten […]“.36

Anders bei Schittenhelm, der als einer von 300 Professoren und Pri-
vatdozenten seine Unterschrift unter einer Erklärung leistete, welche am 
4. März 1933 im Völkischen Beobachter abgedruckt wurde.37 Diese postu-
lierte, dass „Wir […] deutsche Universitäts- und Hochschullehrer […] 
heute in aller Öffentlichkeit [erklären], daß wir in der Machtübernahme 
Adolf Hitlers und dem Zusammenschluß der nationalen Kräfte, die am 
Wiederaufbau des deutschen Volkes mit tätig sein wollen, den richtigen 
Weg sehen, der ungeheuren Not und Verelendung des deutschen Volkes 
Einhalt zu gebieten“.38 

Schittenhelms zahlreiche Mitgliedschaften wurden erst durch den 
Untergang der NS-Diktatur beendet, sodass man schlussfolgern kann, 
dass sein Engagement in den einzelnen Gliederungen konstant blieb. Sei-
ne umfängliche Vernetzung innerhalb der Gliederungen der NSDAP lässt 
auf eine qualitativ weitreichende und enge Einbindung in das national-
sozialistische System schließen, besonders da seine Mitgliedschaften ihn 
an berufsspezifische Organisationen wie den NSDDB und den NSDÄB 
banden, genau wie an den „sozialen“ Zusammenschluss des NSV oder an 
Gliederungen wie den NSAhB, welcher sich gesellschaftsrelevanten Aufga-
ben verpflichtet sah. 

Innerhalb dieser Betrachtung kommt seiner Mitgliedschaft in der SS 
als „Kernorganisation des Nationalsozialismus“ eine besondere Bedeutung 
zu.39 Die Tatsache, dass Schittenhelm gerade in dieser Organisation eine 
Karrierelaufbahn par excellence vom Sturmbannführer (1935) über den 
Standartenführer (1938) bis hin zum Reichsführer (1939) durchlief, spricht 
einmal mehr für dessen privilegierte Vernetzung innerhalb des nationalso-
zialistischen Systems. Er brachte es bis zum Reichsführer, was der höch-
ste Dienstgrad der SS war. Auch wenn dieses Amt ein primär prestigerei-
ches ohne besondere Pflichten gewesen ist, spiegelt sich in dieser Art der 
Laufbahn eine aktiv betriebene Mitgliedschaft wieder. Auch innerhalb des 
Münchner NSDDB war Schittenhelm im Führungskreis positioniert.40 

Opportunismus oder Überzeugung?

Schon diese erste Auswertung der formellen Kriterien von Schittenhelms 
Mitgliedschaft in der NSDAP sowie ihren Gliederungen erlaubt eine 
genauere Einschätzung seines tatsächlichen Engagements im nationalso-
zialistischen Regime. So scheint Schittenhelm durch seine zahlreichen Mit-
gliedschaften in selbigem gut vernetzt und seine Bindung an das Regime 
eng gewesen zu sein. Sein hohes Lebensalter spricht gegen das Bild eines 



Karrieristen, der sich dem Regime andiente, um in seinem Beruf voranzu-
kommen. Seine Karriere, welche er in der SS absolvierte, ist mustergültig 
und lässt auf ein hohes Prestige seiner Person bei den Entscheidungsträ-
gern schließen.

Unterstützt wird diese formelle Analyse von mehreren Punkten, welche 
sich aus einer genaueren Beschäftigung mit Schittenhelms Vita ergeben, 
so u.a. von der Tatsache, dass der Kieler Ordinarius nach 1933 seinen 
Forschungsschwerpunkt auf die Erforschung der Erbbiologie und der Ras-
senhygiene konzentrierte. Schittenhelm gründete 1935 in München die 
Abteilung für Erbpflege und Erbforschung41 und zählt damit zu den vielen 
Hochschulprofessoren, welche ihre „Forschung“ explizit in den Dienst des 
NS-Staates stellten.42 Ob er dies aus ideologischer Überzeugung oder zur 
Beförderung der eigenen Karriere tat, ist dabei zweitrangig. 

Darüber hinaus gilt Schittenhelm als Protagonist der Absetzung seines 
jüdischen Vorgängers im Amt des Vorsitzenden der Deutschen Gesellschaft 
für Innere Medizin (DGIM), Leopold Lichtwitz. Er profitierte von dessen 
Vertreibung, indem er sein Amt als Vorsitzender der DGIM 1933 über-
nahm.43 In seiner neuen Funktion als DGIM-Vorsitzender hatte Schitten-
helm sich dann auch entsprechend bemüht, die im gleichen Jahr stattfin-
dende Tagung ohne die Teilnahme jüdischer Kollegen durchzuführen.44 

Ein gewichtiges Thema in der Auseinandersetzung mit Einzelbiografien 
der NS-Zeit ist die Entnazifizierung der jeweiligen Person. Die zwischen 
1946 und 1949 erfolgten Entnazifizierungsvorgänge stellen die Bemühun-
gen der Alliierten – und später der deutschen Entnazifizierungsausschüsse 
– dar, politisch belastete Personen aus Staat, Wirtschaft und Gesellschaft 
zu entfernen.45 Innerhalb der Forschung ist es mittlerweile anerkannt, dass 
die Durchführung und der Abschluss der Entnazifizierung sich ab 1947 
von einem Säuberungs- hin zu einem Rehabilitationsverfahren entwickel-
ten. Viele während der Zeit des Nationalsozialismus politisch belastete 
Menschen wurden schlussendlich wieder eingestellt, um das Projekt einer 
demokratischen Bundesrepublik auf den Weg zu bringen. 

Dies gilt in besonderem Maße für die Hochschulen. Denn obwohl der 
Bildungsbereich unter dem Aspekt der „re-education“ für die Besatzungs-
mächte eine besondere Rolle spielte, standen die deutschen Hochschulen 
und ihre Professorinnen und Professoren nicht im Fokus der Bemühungen 
der Alliierten.46 Falsche Angaben in den Fragebögen der Besatzungsmäch-
te, das Aufwarten mit sog. „Persilscheinen“ oder die Argumentation mit 
mannigfaltigen Exkulpationsfiguren, warum man selbst quasi Opfer des 
Nationalsozialismus gewesen sei, führten zu zahllosen Unbedenklichkeits-
erklärungen von Seiten der Entnazifizierungsausschüsse. Es ist nicht gesi-
chert, zu welchem Entschluss der Entnazifizierungsausschuss in Bezug auf 
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Alfred Schittenhelm kam.47 Allerdings musste 
er sich laut Wormer „intensiv um seine Reha-
bilitierung und ordentliche Emeritierung“ 
bemühen, welches eine Kategorisierung in die 
Gruppe III der Minderbelasteten nahelegt.48 
Dies führt im Endeffekt dazu, dass die Ent-
nazifizierungsverfahren der Nachkriegszeit 
und deren Entscheidungen keinen Maßstab 
für unsere heutige Bewertung bilden, sondern 
vielmehr einen Gegenstand kritischer histori-
scher Untersuchung darstellen sollten. 

Ungeachtet dieser Tatsachen beschloss der 
Senat der CAU am 16. April 1951 einstimmig, 
Alfred Schittenhelm zum Ehrensenator der 
Universität zu ernennen.49 Als Begründung 
wurde hierfür vom damaligen Rektor Wolf-
gang Ludwig Bargmann, seit 1946 ordent-
licher Professor für Anatomie an der CAU, 
angeführt, dass Schittenhelm „sich während 
seiner langjährigen Tätigkeit als Direktor 
der Medizinischen Klinik grosse Verdienste 
um die Entwicklung der Landesuniversität 
erworben und durch seine Forschungen zum 
Ansehen der Christian-Albrechts-Universität 
wesentlich beigetragen“50 habe. Für die Ver-
antwortlichen waren demnach Schittenhelms 
spezifische wissenschaftliche Forschungen, 
seine Beziehungen zu den Studenten (Bedeu-
tung als Lehrer) für Kiel und seine inter-
nationale Bedeutung entscheidend für die 
Auszeichnung, jedoch nicht seine politische 
Vergangenheit. Dies macht Sinn, bedenkt 
man, dass Bargmann selbst von 1933 bis 1945 
NSDAP-Mitglied war.51 

Neben Wolfgang Ludwig Bargmann be-
grüßte besonders der Dekan der Medizini-
schen Fakultät – und damit selber Senatsmit-
glied – Helmuth Reinwein die Ehrung. Laut 
Reinwein sei Schittenhelm einer der „führen-
den Ärzte Deutschlands aus der sog. klassi-
schen Zeit der Medizin“, und seine Arbeiten 

Wolfgang Ludwig Bargmann, 1951/52 und 
1965/66 Rektor der Christian-Albrechts-
Universität

Q
ue

lle
: 
Ch

ris
tia

n-
Al

br
ec

ht
s-

Un
iv

er
si

tä
t 
zu

 K
ie

l, 
M

ed
iz

in
is

ch
e 

Fa
ku

ltä
t

Helmuth Reinwein, 1950/51 Dekan der 
Medizinischen Fakultät der CAU
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seien „.eine Fortsetzung der guten deutschen medizinischen Forschung des 
19. Jahrhunderts“.52 Reinwein, der von 1937 bis 1945 Mitglied der NSDAP 
und von 1933 bis 1945 in der SA gewesen war, hatte die Entnazifizierungs-
vorgänge in Kiel ohne Karriereeinbußen überstanden. Der Entnazifizie-
rungsausschuss hatte „Alles in Allem […] keinerlei Bedenken gegen Prof. 
Reinwein geltend zu machen“.53 

Von Ratschko wird Reinwein als „politisch eher [in seiner] Wirkung 
indifferent erscheinender Hochschulmediziner“54 verortet, welcher seine 
„Aufgaben in Kiel […] systemkonform, aber ohne nationalsozialistischen 
Enthusiasmus“55 wahrnahm. Keiner der beiden Mediziner, welche sich in 
dem einstimmig erfolgen Votum zugunsten Schittenhelms im Senat ausge-
sprochen hatten, hatte mit diesem in Kiel gearbeitet oder war einer seiner 
Schüler gewesen. Es zeigt sich, dass „unter Kollegen“ das jeweilige Engage-
ment im Nationalsozialismus noch kein Thema der Diskussion, geschweige 
denn einen Grund gegen eine Ehrung darstellte, zumal die Entscheidung 
des Senats 1951 einstimmig getroffen wurde. 

Konsequente Neubewertung

Besonders bitter erscheint angesichts der heutigen Situation die Tatsache, 
dass Schittenhelm aufgrund der Auszeichnung mit der Ehrensenatoren-
würde seine besondere Beziehung zur Kieler Universität betonte: „Ich bin 
stolz darauf, durch die mir zuteilgewordene Ehrung erneut mit der CAU 
verbunden zu sein […]“56, eine Verbindung, welche der Senat der CAU im 
Jahr 2016 ein für alle Mal kappte. Der Revidierung der einstmals beschlos-
senen Ehrung aufgrund neuer historischer Erkenntnisse und Bewertung 
schloss sich dann auch die Stadt Kiel an, indem die Ratsversammlung Ende 
Juli 2016 entschied, die nach Alfred Schittenhelm benannte Straße auf dem 
Mediziner-Campus in Rosalind-Franklin-Straße57 umzubenennen. 

Allgemeingültige Aussagen über die innere Einstellung des Betroffe-
nen zum nationalsozialistischen Regime und seiner Ideologie können auch 
im Fall Alfred Schittenhelms gewiss nicht mit eindeutiger Klarheit getrof-
fen werden. Allerdings stellt dies auch nicht den Anspruch einer solchen 
Betrachtung dar. Die Feststellung, dass Alfred Schittenhelm in seiner Funk-
tion als Hochschullehrer, Wissenschaftler und Vorsitzender des DGIM 
das NS-System mit trug und von diesem profitierte, war allerdings für den 
Senat der CAU entscheidend genug, um die Ehrung der Senatorenwürde 
rückgängig zu machen – abermals in einer einstimmigen Entscheidung, 
ganz wie 1951. 135
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Abstract

Der Beitrag rekonstruiert die Umstände, die zur Aberkennung der Ehren-
senatorenwürde des ordentlichernProfessors für Innere Medizin und Kli-
nikdirektors Alfred Schittenhelms durch die Christian-Albrechts-Univer-
sität zu Kiel führten; Schittenheim hatte seine „Forschung“ explizit in den 
Dienst des NS-Staates gestellt und später hohe parteipolitische Funktio-
nen u.a. in der SS inne gehabt. Um diese Ereignisse aus dem Jahr 2016 
besser einordnen zu können, liefert der Aufsatz einen kurzen Überblick 
über die wissenschaftlichen Bemühungen zur Aufarbeitung der NS-Zeit an 
der CAU zu Kiel und stellt das moderne Forschungsinstrument des Kieler 
Gelehrtenverzeichnisses und das daran gekoppelte Dissertationsvorhaben 
„Mustergültig? Kieler Hochschulkarrieren in der NS-Zeit“ vor. Anhand des 
Beispiels Schittenhelms wird die bis heute problematische Bewertung von 
Hochschulkarrieren während der NS-Zeit verdeutlicht. 
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